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168 DIE BERNER WOCHE

6in 6efd)cnkkorb, deflen Blumcnzkr uon Garten- und non

5cnftcrpflanzen gebrochen ift-

3ur hattb batte. Hnb als bcr Stafpar hebiger 3um ©Mittag

berauf tarn, glühte ©Margherita oor Sonne, fo batte fie

mit beut Otiten bas ©einmadjen betrieben.

hallo! fiberBte er: Da muff icb bas hnnbwerts3eug

ruften! Hub nad) beut ©ffen brachte er richtig 3mei Dennis»

fdjläger an, bie fo oerwahrloft tote ber ©Iah oben toaren.

hat ©abette bamit bie Deppidje getlopft? lachte ©Mar»

gberita; unb ber Stafpar fab bie bilrren Darmfaiten topf»

fcbüttelnb an.
©3ir fahren nad) ©runnen hinunter, neue 31t holen!

fchlug er oor; aber ©Margherita roebrte ihm: So toeit finb

roir oielleid)t in einer ©Sodje! unb oerbeblte nodj, baf) fie

entfcbloffen toar, feinen Schritt aus beut, ©arten 3U tun.

©nbern Dags hatte er gleicbtoobl bas hanbwertsäeug

fdjoit beforgt, unb ©Margherita muhte ben leichteren Schläger

in ber Diele probieren.
Hnb ber anbere? fragte fie.

Der anbere ift für ben ©artner! ladjte ber Doftor,
über ben ein fröhliches Sfteber gefallen toar unb ber auf
ben taubftummen Start eiferfüchtig 3» fein behauptete, weil
ber ben gan3en Dag mit ihr toerteln biirfe, unb ihm habe

fie bie Dreppe hinauf oerboten.

Du barfft erft toieber ins ©arabies, wenn bu bir
nicht mehr an beut Dabu bie Ringer unb bas ©eficht

fdjwars madjen tannft! oerfügte ©Margherita. Denn ob»

wohl fie beibe genau bie ©Sorte wogen, bas lodeitbe unb

bas brohenbe: fie waren an bem ©ad)mittag auf ber ©latt»
form frei geworben oon Sodung unb Drohung unb trieben

mit ben ©Sorten ihr Spiel, wie fie es fonft trieben.

(fjortfehung folgt.) \ ;• ./m
— — —

2BoI)( ungliidfcltg ift bcr ©Mann,
Der unterläßt bos, raos er Jantt, ucvcnr
Hnb unterfängt fid), teas er nidjt uerftcfjt;
ftein SBunber, baft er 30 ©runbc geÇt ©oetrje.

9$lumenbinben als £ieb!)aberfumft.
©on ©S. ©tap.

©s ift ein billiges ©erhalten, bas heut3utage
oft unb oft beobachtet werben fann, iebe nur halb»
wegs fchwierige Dätigfeit als „Stunft" 31t be=

3eid)iten, entweber um bem Stornier 31t fd)meid)eln
ober um ber Dätigfeit jenen ©rab 001t ©Sidjtigteit
unb ©bfonberlidjleit 31t oerleihett, ber notwenbig
erfd)eint, ihr einen Senfationswert 3U oerfd)affeit.

3d) bin weit baoon entfernt, foldjes ©erhalten
3U billigen ober gar felbft mit3umad)en, aber bie
Stunft bes ©lumenbinbens ift eine wirïtidje Stunft,
eine fo überaus reisoolle unb fd)öne nod) ba3U,
baf) fie oerbiente, oon jebermann bei ©elegenheit
geübt 3U werben. Hnb ber ©elegenheiten finb ja
fo oiele. ©ei geftlichfeiten, eigenen unb fremben,
bei ©ebenttagen, in ©erbinbung mit ©efchenten,
ober überhaupt nur 3um ©aumfchmud.

Die Stoften finb gering, ©in paar ©lumen, bie

billigten bereits, oon einer Gtrafjenhänblerin als
reglos 3ufantmengebunbener Strauf) uns angeboten
genügen, ©ine fchöue ©afe, ein StörÖd)en, eine
Schale ober ein einfacher Strug ift wohl in jebem
haushalte oorhanbeu. ©twas Slumeubraht, eine

©arttrolle — unb unfer hanbwerts3eug ift bei»

einanber.
Seltfamerweife war es ber öftliche ©tenfd), ber

bas ©ebinbe suerft als freies, nur auf fiel) felbft
beftehenbes Stunftwerl hevanbilbete unb anertannte,
ber 3apaner. Die japanifdjen ©lumenmeifter, bie

uns heute noch unerreidden ©orbilber, fufften babei auf
einer alten, äfthetifdjen Drabition ihres fflolîes, bie bas
gan3e Dafein, oon ber feierlichen fpinbolhaften Dee3eremonie
bes Samurai bis 3um höfifch»oornehmen ©mpfang nach ur=
alter ©titette, bie uns heute ttod) mandfer Stuli an ber Düre
feiner ärmlichen hütte bietet, burdjbrängt hat. ©an3 3a=
pan, tiein unb grof), arm unb reid) tennt biefe liebliche
Stunft ber ©lumen unb pflegt fie unb ber gefdjmüdte Saus»
altar bietet immer wieber ein neues Selb. So wie in fianb»
tird)en bäuerliche Sdjmudtunft immer wieber ben ©ottes»
räum 3iert.

Demütig unb flug naht fid) ber 3apatter beut ©atur»
gan3en wie ber ein3elnen ©litte. Sie gilt, ob fie fd)ön ift
ober nicht, nad) unferen ©egriffen, er, ber ©inber ift nid)ts
bagegen, ift ihr refpeftooller Diener. So ertannte ber 3a=
paner in ©3irtlid)teit bie Schönheit bes einseinen ©lattes,
ber eimeinen ©litte, felbft bes frumm gewachfenen, uns un»
anfehnlid) erfd)einenben 3u>eiges unb aus biefer 3Iuf=
gefd)loffenf)eit gegen bie Schönheit, bie jebem ©flamenwefen
innewohnt, oermodjte unb oerrnag er jene oorbilblidjen
Sdjöpfungen 31t erfinben, bie ben ©uhm ber japanifchen
©inbetunft ausmachen.

Der ©3eften ©uropas ftel)t bem ©Iumengebinbe 311=

nächft fremb gegenüber. ©Sir hören in unferen alten Sagen
unb ber alten ©efd)id)te faft nichts, was wir als Zeugnis
ber ©lumentunft unferer ©erfahren aufnehmen tonnten,
©rft bas frühe ©Mittelalter erbrachte im ©ereilt mit betn
3at)res3eitentan3, bem -©olïstans, ©eihen ober ©eigen ben
StraiiB als erfte ©inbeform. ©raphit unb 3eitgenöffifdje
Silbtunft 3eigen ihn als ein meift tunftlofes ©ebinbe, wie
es eben aus beut runb gebogenen 3roeig entftanb. Das
fpätere ©Mittelalter brachte, tnshefonbere in ber ©rchitettur,
ben Srüd)te» ober ©lütentranf unb bie ©irlanbe, was wohl
auf bie ©efrud)tung unferer Stunft burd) ben italienifdjen
Süben 3urüd3uführen fein wirb. Daneben erfdjeinen ein»

3etne ©lumett ober ©liiten häufig in ber S3anb ber ©or=
trätierten, fobaf) gefdjloffen werben tann, bafe bas ©nfted»
unb Draggebinbe bamals fid) einbürgerte. Diefe fpäte 3u»
neigung 3um ©lumenfchmud an ©Menfcl) uttb heim ift nicht
3ufällig unb geht hanb in hanb mit ber ©ntbedung ber
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Kin Seschenkkorb, ckesien kiumenîìei' von KsNen- unck von

Sensterpflsnîen gebrochen Ist-

zur Hand hatte. Und als der Kaspar Hediger zum Mittag
herauf kam. glühte Margherita vor Sonne, so hatte sie

mit dem Alten das Reinmachen betrieben.

Hallo! scherzte er: Da muh ich das Handwerkszeug

rüsten! Und nach dem Essen brachte er richtig zwei Tennis-

schläger an. die so verwahrlost wie der Platz oben waren.

Hat Babette damit die Teppiche geklopft? lachte Mar-
gherita: und der Kaspar sah die dürren Darmsaiten köpf-

schüttelnd an.
Wir fahren nach Brunnen hinunter, neue zu holen!

schlug er vor,- aber Margherita wehrte ihm: So weit sind

wir vielleicht in einer Woche! und verhehlte noch, dasz sie

entschlossen war. keinen Schritt aus dem Garten zu tun.

Andern Tags hatte er gleichwohl das Handwerkszeug

schon besorgt, und Margherita muhte den leichteren Schläger

in der Diele probieren.
Und der andere? fragte sie.

Der andere ist für den Partner! lachte der Doktor,
über den ein fröhliches Fieber gefallen war und der auf
den taubstummen Karl eifersüchtig zu sein behauptete, weil
der den ganzen Tag mit ihr werkeln dürfe, und ihm habe

sie die Treppe hinauf verboten.

Du darfst erst wieder ins Paradies, wenn du dir
nicht mehr an dem Tabu die Finger und das Gesicht

schwarz machen kannst! verfügte Margherita. Denn ob-

wohl sie beide genau die Worte wogen, das lockende und

das drohende: sie waren an dem Nachmittag auf der Platt-
form frei geworden von Lockung und Drohung und trieben

mit den Worten ihr Spiel, wie sie es sonst trieben.

(Fortsetzung folgt.)

Wohl unglückselig ist der Mann,
Der unterläßt das, was er kann, na-N.'ls-
Und unterfängt sich, was er nicht versteht;
Kein Wunder, daß er zu Grunde geht Goethe.

Blumenbinden als Liebhaberkunst.
Von W. Map.

Es ist ein billiges Verhalten, das heutzutage
oft und oft beobachtet werden kann, jede nnr halb-
wegs schwierige Tätigkeit als „Kunst" zu be-
zeichnen, entweder um dem Könner zu schmeicheln
oder um der Tätigkeit jenen Grad von Wichtigkeit
und Absonderlichkeit zu verleihen, der notwendig
erscheint, ihr einen Sensationswert zu verschaffen.

Ich bin weit davon entfernt, solches Verhalten
zu billigen oder gar selbst mitzumachen, aber die
Kunst des Blumenbindens ist eine wirkliche Kunst,
eine so überaus reizvolle und schöne noch dazu,
das; sie verdiente, von jedermann bei Gelegenheit
geübt zu werden. Und der Gelegenheiten sind ja
so viele. Bei Festlichkeiten, eigenen und fremden,
bei Gedenktagen, in Verbindung mit Geschenken,
oder überhaupt nur zum Raumschmuck.

Die Kosten sind gering. Ein paar Blumen, die
billigsten bereits, von einer Strahenhändlerin als
reizlos zusammengebundener Straus; uns angeboten
genügen. Eine schöne Vase, ein Körbchen, eine
Schale oder ein einfacher Krug ist wohl in jedem
Haushalte vorhanden. Etwas Blumendraht, eine
Garnrolle — und unser Handwerkszeug ist bei-
einander.

Seltsamerweise war es der östliche Mensch, der
das Gebinde zuerst als freies, nur auf sich selbst

bestehendes Kunstwerk heranbildete und anerkannte,
der Japaner. Die japanischen Blumenmeister, die

uns heute noch unerreichten Vorbilder, fußten dabei auf
einer alten, ästhetischen Tradition ihres Volkes, die das
ganze Dasein, von der feierlichen symbolhaften Teezeremonie
des Samurai bis zum höfisch-vornehmen Empfang nach ur-
alter Etikette, die uns heute noch mancher Kuli an der Türe
seiner ärmlichen Hütte bietet, durchdrängt hat. Ganz Ja-
pan, klein und groß, arm und reich kennt diese liebliche
Kunst der Blumen und pflegt sie und der geschmückte Haus-
altar bietet immer wieder ein neues Feld. So wie in Land-
kirchen bäuerliche Schmuckkunst immer wieder den Gottes-
räum ziert.

Demütig und klug naht sich der Japaner dem Natur-
ganzen wie der einzelnen Blüte. Sie gilt, ob sie schön ist
oder nicht, nach unseren Begriffen, er, der Binder ist nichts
dagegen, ist ihr respektvoller Diener. So erkannte der Ja-
paner in Wirklichkeit die Schönheit des einzelnen Blattes,
der einzelnen Blüte, selbst des krumm gewachsenen, uns un-
ansehnlich erscheinenden Zweiges und aus dieser Auf-
geschlossenheit gegen die Schönheit, die jedem Pflanzenwesen
innewohnt, vermochte und vermag er jene vorbildlichen
Schöpfungen zu erfinden, die den Ruhm der japanischen
Bindekunst ausmachen.

Der Westen Europas steht dem Blumengebinde zu-
nächst fremd gegenüber. Wir hören in unseren alten Sagen
und der alten Geschichte fast nichts, was wir als Zeugnis
der Blumenkunst unserer Vorfahren aufnehmen könnten.
Erst das frühe Mittelalter erbrachte im Verein mit dem
Jahreszeitentanz, dem Volkstanz, Reihen oder Neigen den
Kranz als erste Bindeform. Graphik und zeitgenössische
Bildkunst zeigen ihn als ein meist kunstloses Gebinde, wie
es eben aus dem rund gebogenen Zweig entstand. Das
spätere Mittelalter brachte, insbesondere in der Architektur,
den Früchte- oder Blütenkranz und die Girlande, was wohl
auf die Befruchtung unserer Kunst durch den italienischen
Süden zurückzuführen sein wird. Daneben erscheinen ein-
zelne Blumen oder Blüten häufig in der Hand cher Por-
trätierten, sodatz geschlossen werden kann, daß das Ansteck-
und Traggebinde damals sich einbürgerte. Diese späte Zu-
neigung zum Blumenschmuck an Mensch und Heim ist nicht
zufällig und geht Hand in Hand mit der Entdeckung der
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.Canbfdjaft unb ihrer Sdjönheit burd) ©îenfdj unb
Stunft.

Erft im ©arod treffen mir auf bas Strauß
gebinbe unb ben 3nnenrautitfd)mud mit ©lumen,
bie an üunft unb ftünftlidjfeit im ©ofofo Orgien
feiern. Oer ïrâftige ©nfat), ben bie ©inbefunft im
©arod nahm unb bie ©ollenbung, bie ibrer ©edjnif
im ©ofofo entftanb, Beibe oerfladjten roieber in
ber ©omantif, bie bie natürliche greube an ben
©lumen oerlor unb an beren Stelle eine fenti»
mentale unb riiljrfelige ©etradjtungsart fet3'ie,
bie bie Slume nur nod) in. literdrifdjen unb poe»
tifdjem 3ufammenhattge gelten lief). Oas Batte ein
nur inbirettes ©erBältnis, eine oerbogene ©e3iet)ung
3roifd)ett Slume unb ©tenfd), jur golge, bie 3U
jenem ftitfdj verführte, ber fid) tapfer Bis in bie
Seit ber 3ahrhunbertroeitbe hinein erhielt unb fo»
gar Beute noch auf unäftBÜgen ©oftfarten fortlebt.

Oer ©Siberroille gegen biefe ©ertitfd)ung ift es
nicht äuletjt, ber audj Beute noch »tele ©tenfdjen
gegen bie ©lumen unb ©lüten ooreingenommen
fein Iäfet ober gar bie oerladjen macht, bie bie
©lumen lieben unb fidj mit iBnen befaffen. Hm
fo rneBr füllten fid) oorneBmlid) unfere grauen
bem rehoollen ©lumenfpiel roieber roibmen unb
ihren eigenen, fräftigen ©egenroartsftil bem alt»
geroohnten üitfdj entgegenfetjen.

©etradjten mir einmal näher bie Sdjöpfungen
jener Epod)e, fdjon um 311 lernen, mie mir es nicht
maeljen foltert. 2Bir toerbert bann balb erïennen,

f • m x
SBiffen unt bas ©tumeninbioibuunt,

ferne ©atur, feine Seibesform unb feine eigen!»
liehe Sd)önheit 3uftanbe tarnen. Oas alte ©ort»
guett lief) bie ©tüten unb ©lumen nur in SRaffe
ois garbertfompofitioti itt Erfdjeinung treten, bie
einzelne ©lüte, ihre Eigenart unb Schönheit fpielte
babei taum eine ©olle, ©üdfidjtslos maren häufig bie
©liitentöpfe 3ur glädje aneinander geprefjt. ©tan hätte
ähnliche ©Birtlingen gerabe fo gut mit fiinftlichen ©lüten
erreichen tonnen unb tatfädjlidj mar ja aud) bie 3eit unterer
Hrgrofcoäter unb ffirofjoäter bie üble 3eit ber ©apier» unb
SBadjsblumen. hierher ftammen audj bie fo „fdjönen" ©a=
Pierbjumengirlanben, bie heute nodj bie „gefträume" Heiner
®ereind)en fdjmüden. Oie ©irlanbe oollenbs mar ohne ©iich
Ftcf)t auf bas ©aturroefen ©flanse gebreht, mar nidjt mehr
©ebinbe, fonbern ein gau3 ardjiteftonifdj gebachter gorrn»
t'örper. ©>iefe Irrtümer entftanben alle Iet3tlidj aus einer
tbpifd) „europäifdjen" ©aturanfehauung: Oer ©tenfdj als
„$errfd)er" ber ©atur, bie fid) ihm 31t fügen hat audj
mtber ihre, natiirlidje ©eftiinmung, audj in ©ermenbungen
entgegen ihrer natürlidjen Schönheit. 3mmer mar bas Stil»
erlebnts, gormungserlebnis unb garberlebnis größer als
bas reme ©aturerlebnis.

£eute flehen mir ber ©atur anbers gegenüber. ©Sir

t •! uiieber, haben mieber mehr Ehrfurdjt oor ber
tod)onhett bes ein3elnen ©liitenmefens. ©3ir ©tenfdjen ber
âr? t 'l •

-^-uchntï menben uns nicht oon ben ©lumen
înriilv+ 3u, fehen in ihnen bas Hnerreidjbare oer»

ßn uuferer ©edjnif immer unmöglid) bleiben mirb.

toniM wnriu ®ebinbe alle malerifdjen ober ardjitef»

ber nnrtrrfÄ^ften Beifeite unb freuen uns roieber

unb ÄS oon ©lüte unb Slatt, 3meigïlSlSf' * ®^en ihnen beshalb eine frei unb

cm ff
^norbnung unb hüten uns alhu fehr mit ber

s
3U arbeiten. Ein altes ©ouguett gibt heute fünf

unb mehr frete Arrangements ab. ©3ir lieben heute bie
Sentimentalität, mir orbnen fie ohne tünftelnbe

Effetthafdjeret, laffert im ©ebinbe bie ©lume mirten unb
nicht uns, Reifen ihr ba3u mirten 311 tonnen unb treten
hinter btefer ©bftd)t felbft 3urüd. ©Sir fehen aud) in ben
©flauen nidjt mehr umoirfliclje, elfenhafte ©Sefen, fonbern

>*
I :®1fc

îj ~

fei

,V
t

-"'1

ein paar Blüten find in einer niederen Vafe anzuordnen. 6in Kunftuierk! Wie Iiier
ein Blatt, dort eine Stillinie das Bild „madjt", uile die Blüten im Blattmerk «er»

teilt find, uiie die eine Ranke herabfällt und die Verbindung mit dem Standort
] aufnimmt, das alles zeigt öefdimack und meifteriidje Band.

gormen traftooller Schönheit. Solcherart orbnen fid) bie
©lumen unferem ©Seltbilbe ein unb mir molten fie nidjt
oermiffen. Oie mobeme fJIrdjiteftur gönnt ihnen ben heften
©Iah in unferen ©Sohnräumen unb bas ftunftgeroerbe forgt
heute mehr beim je für ©öpfe, ©afen unb ©efäfjformen,
unfere fiieblinge auf3unehmen.

3n bie ©ugen fällt bie enge ©erroanbtfdjaft moberner
©inbefunft mit bem japanifdjen ©orbüb. ©Sie biefes .©olf
ber 3apaner imftanbe ift, geroalttge politifdje unb ftaatlidje
Schöpfertraft, hohe ftriegstûdjttgïett mit befter Oedjnit unb

taufmännifdjer Energie 3u oereinen mit einer bemütigen unb

Hugen ©lumenliebe, fo 3iett aud) unfer mobernes ©Seltbilb

barauf ab bie Spnthefe 3U finben 3roifd)en ©räum unb

«Realität, Sdjönheit unb Äraft, ©tadjt unb ©eräidjt. Otefe

Spnthefe aus3ubrüden ift bie tünftlerifche ©ufgabe ber mo»

bernen ©inbefunft, mie jeber üunft unferer 3eit überhaupt.
©3enn mir audj nur ©mateure finb, mir roollen in unferen
©ebinben uns unferer 3eit unb unferem ©egenmartsroilten
©usbrud oerleihen, ©usbrüden aber ift bie ©ätigfeit bes

üünftlers.

51mfclruf.
58 on Ietjtcr ©onneitlieBe trunfen glühten
Drei 9tofeiUDöI!lein im îlbatbfdb,
Hub aus bem Silberljorn bes SOtonbes fprüljteii
Die erftetr blajjeit gunJen in bie 5ffielt.

Da riefelte aus 3arten 58irïeu3toeigen
2Bie ©erlen Hat ber erfte ©tnfelfaug,
Der in bas bämmertote SIBmterfdjtoeigen
©Bie (Sötterruf aus blauem §immel Hang.

Sd)on regt bie Sdjöpferljanb fi<b, neu 3U fdjmiiden
Wiit ©Iumeitliebern jebeit tagten §ain.
Die ftarre Erbe bebte uor (Entjiidcu.
©tun fatrn ber grüfjling nicht mehr ferne fein. gu. $o6mamt.
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Landschaft und ihrer Schönheit durch Mensch und
Kunst.

Erst im Barock treffen wir auf das Strautz-
gebinde und den Jnnenraumschmuck mit Blumen,
die an Kunst und Künstlichkeit im Rokoko Orgien
feiern. Der kräftige Ansatz, den die Bindekunst im
Barock nahm und die Vollendung, die ihrer Technik
im Rokoko entstand, beide verflachten wieder in
der Nomantik, die die natürliche Freude an den
Blumen verlor und an deren Stelle eine senti-
mentale und rührselige Betrachtungsart setzte,
die die Blume nur noch in literarischen und poe-
tischem Zusammenhange gelten lieh. Das hatte ein
nur indirektes Verhältnis, eine verbogene Beziehung
zwischen Blume und Mensch, zur Folge, die zu
jenem Kitsch verführte, der sich tapfer bis in die
Zeit der Jahrhundertwende hinein erhielt und so-
gar heute noch auf unzähligen Postkarten fortlebt.

Der Widerwille gegen diese Verkitschung ist es
nicht zuletzt, der auch heute noch viele Menschen
gegen die Blumen und Blüten voreingenommen
sein Iaht oder gar die verlachen macht, die die
Blumen lieben und sich mit ihnen befassen. Um
so mehr sollten sich vornehmlich unsere Frauen
dem reizvollen Blumenspiel wieder widmen und
ihren eigenen, kräftigen Gegenwartsstil dem alt-
gewohnten Kitsch entgegensetzen.

Betrachten wir einmal näher die Schöpfungen
lener Epoche, schon um zu lernen, wie wir es nicht
machen sollen. Wir werden dann bald erkennen,

- m
Wissen um das Blumenindividuum,

seme Natur, seine Leibesform und seine eigent-
liche Schönheit zustande kamen. Das alte Bou-
guett lieh die Blüten und Blumen nur in Masse
als Farbenkomposition in Erscheinung treten, die
einzelne Blüte, ihre Eigenart und Schönheit spielte
dabei kaum eine Rolle. Rücksichtslos waren häufig die
Blütenköpfe zur Fläche aneinander gepreht. Man hätte
ähnliche Wirkungen gerade so gut mit künstlichen Blüten
erreichen können und tatsächlich war ja auch die Zeit unserer
Urgroßväter und Grohväter die üble Zeit der Papier- und
Wachsblumen. Hierher stammen auch die so „schönen" Pa-
Pierblumengirlanden, die heute noch die „Festräume" kleiner
Vereinchen schmücken. Die Girlande vollends war ohne Rück-
acht auf das Naturwesen Pflanze gedreht, war nicht mehr
Gebinde, sondern ein ganz architektonisch gedachter Form-
körper. Diese Irrtümer entstanden alle letztlich aus einer
"lpisch „europäischen" Naturanschauung: Der Mensch als
„Herrscher" der Natur, die sich ihm zu fügen hat auch
wider ihre natürliche Bestimmung, auch in Verwendungen
entgegen ihrer natürlichen Schönheit. Immer war das Stil-
erlebnis, Formungserlebnis und Farberlebnis gröher als
das reme Naturerlebnis.

Heute stehen wir der Natur anders gegenüber. Wir
^ .àder, haben wieder mehr Ehrfurcht vor der

«chonheit des einzelnen Vlütenwesens. Wir Menschen der
Hochzeit der Technik wenden uns nicht von den Blumen
knv'iilvr ^ îhnen zu. sehen in ihnen das Unerreichbare ver-

So
unserer Technik immer unmöglich bleiben wird,

tonilà?, îni Gebinde alle malerischen oder architek-

der nntinlur ^^^ilossen beiseite und freuen uns wieder

und Öraan.î? ^ Blüte und Blatt, Zweig
uvanäüe?nrü " geben ihnen deshalb eine frei und

Anordnung und hüten uns allzu sehr mit der
Masse zu arbeiten. Ein altes Bouguett gibt heute fünf
und mehr freie Arrangements ab. Wir lieben heute die

Sentimentalität, wir ordnen sie ohne künstelnde
Effekthascherei, lassen im Gebinde die Blume wirken und
nicht uns, helfenihr dazu wirken zu können und treten
hinter dieser Absicht selbst zurück. Wir sehen auch in den
Pflanzen nicht mehr unwirkliche, elfenhafte Wesen, sondern
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KM paar kliiten finck in einer meckeren Vase anruorcknen. kin Kunstwerk! Wie pier
ein IZIatt, ciort eine Stillinie ckas IZilck „macht", wie à IZliiten Im klattwerk ver-
teilt finck, wie ckie eine Itanlee berabfäilt unck ckie Verbinckung mit ckem Stanckort

aufnimmt, ckas ailes reigt âeschmsck unck meisterliche banck.

Formen kraftvoller Schönheit. Solcherart ordnen sich die
Blumen unserem Weltbilde ein und wir wollen sie nicht
vermissen. Die moderne Architektur gönnt ihnen den besten

Platz in unseren Wohnräumen und das Kunstgewerbe sorgt
heute mehr denn je für Töpfe, Vasen und Eefätzformen,
unsere Lieblinge aufzunehmen.

In die Augen fällt die enge Verwandtschaft moderner
Bindekunst mit dem japanischen Vorbild. Wie dieses.Volk
der Japaner imstande ist, gewaltige politische und staatliche

Schöpferkraft, hohe Kriegstüchtigkeit mit bester Technik und

kaufmännischer Energie zu vereinen mit einer demütigen und

klugen Blumenliebe, so zielt auch unser modernes Weltbild
darauf ab die Synthese zu finden zwischen Traum und

Realität. Schönheit und Kraft. Macht und Verzicht. Diese

Synthese auszudrücken ist die künstlerische Aufgabe der mo-
dernen Bindekunst, wie jeder Kunst unserer Zeit überhaupt.
Wenn wir auch nur Amateure sind, wir wollen in unseren
Gebinden uns unserer Zeit und unserem Eegenwartswillen
Ausdruck verleihen. Ausdrücken aber ist die Tätigkeit des

Künstlers.

Amselruf.
Von letzter Sonncnliebe trunken glühten
Drei Rosenwölklein im Abendfeld,
Und aus dem Silberhorn des Mondes sprühten
Die ersten blähen Funken in die Welt.

Da rieselte aus zarten Virkenzweigen
Wie Perlen klar der erste Amselsang,
Der in das dämmertote Winterschweigen
Wie Götterrus aus blauem Himmel klang.

Schon regt die Schöpferhand sich, neu zu schmücken

Mit Blumenliedern jeden kahlen Hain.
Die starre Erde bebte vor Entzücken.
Nun kann der Frühling nicht mehr ferne sein. Fr. Hobmann.
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llarzijfen im 61a$krug. Die Anordnung der Blaltrifpen und Stengel Ift
ausgezeichnet gelungen. Der Benkel des Kruges findet in der Biegung
der frontalen Blätter einen ftiliftifchen Ausgleich, der zugleich den lang-

ftleligen Charakter der Pflanze ausprägt.

$)aô inbifdje problem nor feiner £öfung?
Von 3 o. ô e n r i) V il dj i ßonbon.

©s wirb fein Vtenfdj behaupten, bafe bie ©nglänber
aus ntoralifdjen ©riinben nadj 3nbien gingen ober aus
etbifdjen ©rünben bort SJteifter bleiben wollen. Sie wollen
mit 3nbien öanbel treiben unb babei ©elb oerbienen, unb
fie wollen nidjt, bab ibren Söbnen bie ßaufbabn eines

inbifdjen Staatsbeamten oerfdjloffen werbe ober bab ihr'
in 3nbiett inoeftiertes Kapital als restlos erflärt werbe.
Aber ba fie nun einmal bas Steuer in ihrer §anb haben,
fo wollen unb miiffen fie fid) aueb notgebrungen ben mefjr
fo3ialett Aufgaben einer ßanbesoerwaltung wibmett. Aber
warum benit fann bies nidjt alles eben fo gut erreidjt
werben unter einer felbftänbigen 3nbifdjen Dominion»
Regierung unb »Verfaffung?

fötan fattn rubig fagen, bab ber flöfung eigentlid) febr
wenig im SBege ftünbe, wenn bie ©nglänber nur ben 2Beg

febeit fönnten, ben inbifdjen Vauem reidjer 311 tnacben, obne

bab bie inbifdje 3nbuftrie ibnen 3ur Ronfurrentin auf ben

eigenen Vtärften wie auf ben SBeltmärften würbe. Utiles
anbere ift Vebenfadje. ßeiber fann man oon einem Volfe,
bas felbft alle 3ebn 3al)re eine wirtfdjaftlidje Slimming»
Rur (©ntfettungsfur) burcbmacben mub, fautn erwarten, bab
feine fierier für bas Untertanenoolf ein befferes 9îe3ept

baben als für bas eigene Volt. 2ßeld)es aber finb bie

ttmftänbe, bie 3nbien barnieber halten?

Vtan bebenfe, bab Snbien mit Vurtna 3ufammen etwa
112 mal fo grob ift wie bie Sd)wei3 unb über 80 mal
fo oiele ©inwobner bat. Itnb oon biefen ©inwobnern fittb
ungefähr 73 Vro3ent, alfo faft brei Viertel, oon ßanb»
wirtfdjaft unb Aderbau abhängig. 9<tur ein fünftel fßro3ent
arbeitet im Vergbau, in ber eigentlichen 3nbuftrie 3e£)rt

Vro3ent, in transport anbertbalb Vro3ent, wäbrenb in
öffentlicher Verwaltung aud) nur anbertbalb Vro3ent, ber
Aeft in Rleittgewerbe unb Rleinbaitbel k. fid) betätigen.

2Bir feben, bab nur eine febr fleine Verwaltungstlaffe
oorbanben ift, unb trofebem nehmen bie Verwaltungsunfoften
einen ungebübrlid) groben Heil bes Steuerertrages weg.
3m Verhältnis 3um ©efamteintommen pro Verfon ift 3n»
bien am t)öd)ften befteuert unb bat bie teuerfte Verwaltung.
SOfan wirb erftaunen, aber es ift wahr, bab bas iäbrltdje
©infommen per Ropf ber Veüölt'erung etwa $r. 100 in
Sd)wei3erwäbrung beträgt. Darin finb bie ©infommen ber

Sattbooll Vri"3eit unb SBürbenträger eingerechnet. SUian

wirb ohne weiteres begreifen, bab bei einem foldjeu ©in»
fommen iebe Verwaltungsausgabe 311 teuer ift. 3nbien ,,oer»
mag" einfad) feine Verwaltung nicht. Das ift alles.

©s ift fdjwierig 311 fagen, wie 3nbien ftünbe ohne eng»
lifdje Snoafion. Vroofs Abams, ein ettglifdjer ©efd)idjts=
forfdjer, fommt 311 bem Aefultat, bab bie Snoafion ©ng*
lanbs 3nbien am ineiften Sd)aben 3Ufügte burd) bie nadj»
folgenbe Ausfuhr oon ©olb unb Silber, ©nglanbs 3n»
buftrie, fo fagt er, oerbanft ihr ßeben nidjt ber Dampf»
mafdjine unb bem medjanifeben SBebftubl — es foftete Sßatts
weniger SOfübe unb Reit, feine Dampfmafcbine 3U erfinben
uttb 3U bauen, als fie an ben Vtann 311 bringen —, fonbern
fie oerbanft ben Auffdjwung bem Ruflub ber inbifcbeit Veute
in ©olb unb Silber. So weit Vroofs Abams. itnb man
muff ihm ohne weiteres 3uftimmen, wenn man etwas aus
ber ©efdjidjte bes ©elbwefens unb ber bamit oerbunbenen
wirtfd»aftlid)en Rufammenbänge gelernt bat. ©ine ent»

fpredjenbe Rollpolitif ©nglanbs 3nbien gegenüber, anfangs
bes lebten 3abrbunberts, tat bas ihrige, bie noch oor».

i banbenc inbifdje 3nbuftrie unb ihre öanbelsfd)iffabrt 3U

©runbe 3U richten. Sßaren bod) itod) 311 jener Reit bie
inbifdjen Swnbels» unb Rriegsfdjiffe in Ausführung unb
in Seetücbtigfeit bett eitglifcben bei weitem überlegen.

Aun bat bas inbifdje Volf feit jeher fidj barin oer»

gnügt, in guten Reiten ©rfparniffe in Sdjmud an3ulegen.
©s oerfleinerte felbft in Reiten ber Vlüte unb guter ©rnteti
ben Umlauf oon ©elb, inbem es bas eble SRetall uerfdjabte,
eben in ber fÇorm oon weiblichem Sdjmud. 3n Reiten ber
Aot würbe bas SOtetall wieber feinem gelblidjen Rwed 3uriicf=
gegeben unb fo bie ©clbmenge oergröbert unb bie Aot ge»

linbert burd) gröbere Arbeits» unb Verbienftmöglidjfeiten.
Diefe ©ewobnbeit ift aud) beute noch febr ftarf, trobbem
bie Silberprägung nidjt mehr frei ift unb Silbergelb nur
als Sdjeibemiin3en umläuft.

Aun miiffen wir biefe ein3elnen Vunftc in eine ge»

wiffe Orbnung ftellen, um einen Ueberbtid 311 erhalten.
Vetradjten wir uorerft bie Verwaltung. Diefe befteljt

aud) beute nodj in ben böljern ffiraben faft ausfdjlieblidj,
in ben niebern ©raben 311m Heil, aus Aidjtittbiem. ©ine
bebeutenbe Vefabungsarmee britifdjer öerfunft mub be3ablt
werben, gleid)3eitig mit ber inbifdjen Armee. Die groben
©rportbäufer unb 3mportbäufer, nun aud) bie Sdjiffs»
gefellfd)aften, finb faft alle britifcb unb befdjäftigen eine

Vfenge britifdjer Angebellter.
VSas ift bie Srolge? ©in grober Heil ber Saläre biefer

Aidjtinbier gebt nad) ©nglanb ic. als ©rfparniffe ober als
Rablung für bie Sdjulung ber Rinbcr in ©nglanb, als
Unterftütjung älterer ^amilienglieber k. Die Venfionen bat
3nbien 3U 3ablen, aber biefe werben fo3ufagen ausfcblieblid)
auberbalb 3nbiens oeqebrt. So mit ben 3ngenieuren, bie

Vewäfferuitgsanlagen, ©ifenbabnen 2c. bauen in 3nbien.
SBobl hätte man SJtaterial genug für alle biefe Voften,
aber burd) bie Verfonalpolitif ber englifd)en Regierung in
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Narzissen im glâskrug. Vie stnorclnung lier klaNrlspen unci Sìengei 1st

ausgezeichnet gelungen, ver iienicei lies Bruges finciet in cler kîegung
cier frontalen kiätter einen stilistischen Ausgleich, cler zugleich den lang-

stieligen «charakter cler pflanze ausprägt.

Das indische Problem vor seiner Lösung?
Non I o. H e n r p Büchi, London.

Es wird kein Mensch behaupten, das; die Engländer
aus moralischen Gründen nach Indien gingen oder aus
ethischen Gründen dort Meister bleiben wollen. Sie wollen
mit Indien Handel treiben und dabei Geld verdienen, und
sie wollen nicht, dah ihren Söhnen die Laufbahn eines
indischen Staatsbeamten verschlossen werde oder dah ihr
in Indien investiertes Kapital als rechtlos erklärt werde.
Aber da sie nun einmal das Steuer in ihrer Hand haben,
so wollen und müssen sie sich auch notgedrungen den mehr
sozialen Aufgaben einer Landesverwaltung widmen. Aber
warum denn kann dies nicht alles eben so gut erreicht
werden unter einer selbständigen Indischen Dominion-
Regierung und -Verfassung?

Man kann ruhig sagen, daß der Lösung eigentlich sehr

wenig im Wege stünde, wenn die Engländer nur den Weg
sehen könnten, den indischen Bauern reicher zu machen, ohne
dasz die indische Industrie ihnen zur Konkurrentin auf den

eigenen Märkten wie auf den Weltmärkten würde. Alles
andere ist Nebensache. Leider kann man von einem Volke,
das selbst alle zehn Jahre eine wirtschaftliche Slimming-
Kur (Entfettungskur) durchmachen mus;, kaum erwarten, dasz

seine Leiter für das Untertanenvolk ein besseres Rezept
haben als für das eigene Volk. Welches aber sind die

Umstände, die Indien darnieder halten?

Man bedenke, dah Indien mit Burina zusammen etwa
112 mal so groh ist wie die Schweiz und über 80 mal
so viele Einwohner hat. Und von diesen Einwohnern sind
ungefähr 73 Prozent, also fast drei Viertel, von Land-
wirtschaft und Ackerbau abhängig. Nur ein fünftel Prozent
arbeitet im Bergbau, in der eigentlichen Industrie zehn
Prozent, in Transport anderthalb Prozent, während in
öffentlicher Verwaltung auch nur anderthalb Prozent, der
Nest in Kleingewerbe und Kleinhandel :c. sich betätigen.

Wir sehen, dah nur eine sehr kleine Verwaltungsklasse
vorhanden ist, und trotzdem nehmen die Verwaltungsunkosten
einen ungebührlich groszen Teil des Steuerertrages weg.
Im Verhältnis zum Gesamteinkommen pro Person ist In-
dien am höchsten besteuert und hat die teuerste Verwaltung.
Man wird erstaunen, aber es ist wahr, dah das jährliche
Einkommen per Kopf der Bevölkerung etwa Fr. 100 in
Schweizerwährung beträgt. Darin sind die Einkommen der

Handvoll Prinzen und Würdenträger eingerechnet. Man
wird ohne weiteres begreifen, dah bei einem solchen Ein-
kommen jede Verwaltungsausgabe zu teuer ist. Indien „ver-
mag" einfach seine Verwaltung nicht. Das ist alles.

Es ist schmierig zu sagen, wie Indien stünde ohne eng-
lische Invasion. Brooks Adams, ein englischer Geschichts-
forscher, kommt zu dem Resultat, dah die Invasion Eng^
lands Indien am meisten Schaden zufügte durch die nach-
folgende Ausfuhr von Gold und Silber. Englands In-
dustrie, so sagt er. verdankt ihr Leben nicht der Dampf-
Maschine und dem mechanischen Webstuhl — es kostete Watts
weniger Mühe und Zeit, seine Dampfmaschine zu erfinden
und zu bauen, als sie an den Mann zu bringen —, sondern
sie verdankt den Aufschwung dem Zufluh der indischen Beute
in Gold und Silber. So weit Brooks Adams. Und man
muh ihm ohne weiteres zustimmen, wenn man etwas aus
der Geschichte des Geldwesens und der damit verbundenen
wirtschaftlichen Zusammenhänge gelernt hat. Eine ent-
sprechende Zollpolitik Englands Indien gegenüber, anfangs
des letzten Jahrhunderts, tat das ihrige, die noch vor-

- handenc indische Industrie und ihre Handelsschiffahrt zu
Grunde zu richten. Waren doch noch zu jener Zeit die
indischen Handels- und Kriegsschiffe in Ausführung und
in Seetüchtigkeit den englischen bei weitem überlegen.

Nun hat das indische Volk seit jeher sich darin ver-
gnügt, in guten Zeiten Ersparnisse in Schmuck anzulegen.
Es verkleinerte selbst in Zeiten der Blüte und guter Ernten
den Umlauf von Geld, indem es das edle Metall verschätzte,
eben in der Form von weiblichem Schmuck. In Zeiten der
Not wurde das Metall wieder seinem geldlichen Zweck zurück-
gegeben und so die Geldmenge vergröhert und die Not ge-
lindert durch gröhere Arbeits- und Verdienstmöglichkeiten.
Diese Gewohnheit ist auch heute noch sehr stark, trotzdem
die Silberprägung nicht mehr frei ist und Silbergeld nur
als Scheidemünzen umläuft.

Nun müssen wir diese einzelnen Punkte in eine ge-
wisse Ordnung stellen, um einen Ueberblick zu erhalten.

Betrachten wir vorerst die Verwaltung. Diese besteht
auch heute noch in den höhern Graden fast nusschliehlich.
in den niedern Graden zum Teil, aus Nichtmdiern. Eine
bedeutende Besatzungsarmee britischer Herkunft muh bezahlt
werden, gleichzeitig mit der indischen Armee. Die grohen
Exporthäuser und Jmporthäuser, nun auch die Schiffs-
gesellschaften. sind fast alle britisch und beschäftigen eine

Menge britischer Angestellter.
Was ist die Folge? Ein groher Teil der Saläre dieser

Nichtindier geht nach England u. als Ersparnisse oder als
Zahlung für die Schulung der Kinder in England, als
Unterstützung älterer Familienglieder w. Die Pensionen hat
Indien zu zahlen, aber diese werden sozusagen ausschliehlich
auherhalb Indiens verzehrt. So mit den Ingenieuren, die

Bewässerungsanlagen, Eisenbahnen :c. bauen in Indien.
Wohl hätte man Material genug für alle diese Posten,
aber durch die Personalpolitik der englischen Negierung in
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